
        
            
        
    
        Carsten Zehm

        Selbstmordmonat

            Vier Kriminalgeschichten

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Das Buch:

        Das fremde Gefühl

            Die Pfeife der Frau Albrecht

            Der Tote am Feldweg

            Selbstmordmonat

            Schlusswort

            „Operation Romulus“

    
        Das Buch:

     Selbstmordmonat
 
 
 
 
 Vier Erfurter Kriminal-geschichten
 
 
 
 
 
 
 
 Carsten Zehm
 
 Copyright © 2018 Carsten Zehm
 
 3. Auflage
 
 Alle Rechte vorbehalten.
 
 ISBN: 978-3-9820666-0-8
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Selbstmordmonat – Carsten Zehm
 
 
 
 
 Homepage: www.carsten-zehm.de
 
 
 
 
 © by Carsten Zehm, 2013-2018, Oranienburg-Eden
 
 All rights reserved.
 
 
 
 
 Das Werk einschließlich aller Inhalte ist urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck oder Reproduktionen (auch auszugsweise) in irgendeiner Form (Druck, Fotokopie oder andere Verfahren) sowie die Ein-speicherung, Verarbeitung, Vervielfältigung und Verbreitung mit Hilfe elektronischer Systeme jeglicher Art, gesamt oder auszugsweise ist, ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Autors, untersagt.
 
 
 
 
 Autor, Herausgeber, Redaktion, Satz, Gestaltung, Texte, Fotos, Titelbild: Carsten Zehm
 
 
 
 
 
 
 
 ISBN: 978-3-9820666-0-8
 
 
 
 
 
 
 
 3. Auflage 2018
 
 
 
 
 
 
 
 Dieses Buch ist meinem Geburtsort 
gewidmet:
 
 
 
 
 Erfurt
 
 
 
 
 … und der besten Erfurterin, die ich kenne, 
 
 
 
 
 meiner Frau.
 
 
 
 
 Vier Krimis. Unterschiedlich lang.
 
 
 
 
 Ein Kommissar mit der gewöhnungsbedürftigen Eigenschaft, bedruckte T-Shirts anzuziehen, die seine Umwelt irritieren.
 
 
 
 
 Eine junge Frau, die plötzlich glaubt, einen Mörder gespürt zu haben. Eine Reihe mysteriöser Todesfälle, die auf die Beobachtung einer schrulligen Alten folgen. Ein toter Belgier am Wegesrand. Eine Selbstmord-Welle.
 
 
 
 
 Und natürlich gilt: Die Handlungen in diesem Buch sind frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit Geschehnissen, lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und weder gewollt noch beabsichtigt.
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        Das fremde Gefühl

     - Ein Mystery-Krimi -
 
 
 
 
 „Das Heilfasten mobilisiert die körpereigenen Abwehrkräfte und führt zu einem kräftigen Energieschub.“
 
 Wütend schnaubte sie auf. Energieschub, dass ich nicht lache.
 
 „Außerdem steigert das Fasten die geistige Leistungsfähigkeit und den Gute-Laune-Pegel.“ Weshalb Dinkelbrühe ihren Gute-Laune-Pegel heben sollte, war ihr auch nicht klar. Wie konnte man auch nur auf so eine bescheuerte Idee kommen, unbedingt über Weihnachten und Silvester eine vierzehntägige Fastenkur machen zu wollen? Genervt betätigte sie die Schnellvorlauf-Taste des DVD-Players. Ja verdammt! Sie kannte all die Argumente: von wegen Zeit nehmen, zur Ruhe kommen, abschalten, erholen – bla-bla-bla. Sie hatte sich Zeit genommen: vierzehn Tage Urlaub, sich von den Kolleginnen verabschiedet, alle Besuche abgesagt.
 
 Ihre Freunde hatte sie gebeten, sie nicht zu besuchen, Bücher besorgt, Zeichenstifte und Skizzenblöcke …
 
 Stopp, war das die Stelle, die sie suchte? Der freundliche Herr Professor Dr. Thalmann, Inhaber des Lehrstuhles Ernährungserziehung an der Rombach-Universität, lächelte sie vom Bildschirm aus an. Von ihrer Fastenkur mit Hilfe dieser im Internet erworbenen „Sonder-Fastenkur nach Korbinian von Pilkristhal mit Erläuterungs-DVD“ hatte sie sich die Rückkehr ihres Seelenfriedens erhofft – eigentlich.
 
 „Schon nach drei bis vier Tagen werden Sie spüren, wie sich Ihr Körper merklich besser fühlt. Die inneren Bahnen Ihres Gleichgewichtes…“
 
 Ungleichgewicht war wohl eher das auf Alexandra zutreffende Wort. Wie sonst sollten sich ihre Halluzinationen erklären lassen?
 
 „Vereinzelt kann es bei fastenunerfahrenen Personen in der Anfangsphase zu leichten kinästhetischen, olfaktorischen oder gustatorischen Halluzinationen kommen. Unterbrechen Sie das Fasten an dieser Stelle nicht. Wir …“ Der Bleistift in ihrer Hand raste über den Notizzettel, um diese unaussprechlichen Fremdwörter festzuhalten. Konnten sich diese Professoren nicht so ausdrücken, dass sie jedermann verstand? Oder schufen sie sich mit der Benutzung solcher Fremdwörter einen eigenen Tempel, dessen Erstürmung sich niemand traute, weil keiner wusste, was diese Leute wirklich sagen wollten? Sie schaltete das Fernsehgerät aus und schlug suchend das bereit gelegte Fremdwörterbuch auf.
 
 Kinästhetisch bezog sich auf Halluzinationen der körperlichen Empfindungen, wie zum Beispiel Hitze oder Kälte. Nun gut, frieren bei minus sieben Grad war nicht unbedingt eine Sinnestäuschung gewesen, gestern Abend.
 
 Olfaktorisch hatte mit dem Geruchssinn zu tun. Prima, sie hätte am fünften Abend ihrer Fastenkur nicht unbedingt über den Weihnachtsmarkt gehen müssen. Aber der Domplatz am vierten Advent, zwei Tage vor Heiligabend, bei Schneefall und Dunkelheit, wenn die Glocken des Doms ihre Grüße über die Altstadt schickten, wer konnte sich dem entziehen?
 
 Gustatorisch wiederum betraf den Geschmackssinn. Verdammt! Sie konnte das, was ihr gestern Abend passiert war, nicht auf ‚leichte’ wie-auch-immer-Halluzinationen reduzieren. Wütend knallte sie das Buch zu und schmiss es auf den Tisch. Die Tasse mit Dinkelbrühe wackelte und ein großer Schwall des „köstlichen“ Getränkes schwappte auf die leinene Tischdecke. Fluchend brachte sie die Suppe in die Küche und goss sie in den Ausguss. Ihr war der Appetit gründlich vergangen. Während sie den Tisch reinigte und die Tischdecke in die Waschmaschine warf, ließ sie sich die Ereignisse des gestrigen Abends noch einmal durch den Kopf gehen. Ja, sie hatte Halluzinationen gehabt, aber diese passten nicht in das Schema des Professors …
 
 
 
 
 … am Abend zuvor …
 
 
 
 
 … leichter Schneefall verstärkte die weiße Decke, die sich seit einigen Tagen über die Stadt gelegt hatte. Dies würde, sollte man den Meteorologen glauben, ein Bilderbuch-Weihnachten werden, das erste seit vielen Jahren. So richtig mit Schnee und klirrender Kälte, wie man es sich an Weihnachten wünschte. Es passte aber auch fast alles: das Wetter, die Gehaltserhöhung, die neue, stressfreie Vorgesetzte, der Urlaub – nur die Trennung von Marcel hatte sie noch nicht verkraftet. Damit wieder etwas Ruhe in ihren Alltag einkehrte, machte sie die Fastenkur – die erste ihres Lebens. Diese würde ihr helfen, versprach zumindest Professor Thalmann.
 
 
 
 
 Schneeflocken kitzelten an der Nase, als sie, das Gesicht tief im Kragen ihrer Jacke vergraben vom Fischmarkt kommend zwischen den mittelalterlichen Häusern des Waidspeichers hindurch Richtung Domplatz schlenderte. Als der Glockenklang verebbte hörte sie Kinderchöre Weihnachtslieder singen, wie sich das für einen ordentlichen Adventsmarkt gehörte. Sie überquerte die letzte Straße, gab besonders bei den unter der dünnen Schneeschicht verborgenen, rutschigen Gleisen der Straßenbahn acht und trat zwischen die ersten Buden. Stolz hatte sie während der letzten Tage registriert, dass nach der Glaubersalz-Behandlung ihres Verdauungstraktes wirklich kaum ein Hungergefühl aufkam. Umso stärker traf sie jetzt der Glühwein- und Bratwurstgeruch. Knurrend machte sich ihr Magen bemerkbar. Es war kein Hunger, es war Appetit, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.
 
 Irritiert blieb sie stehen. Sie hatte für einen kurzen Moment den Geschmack von Glühwein auf der Zunge gespürt. Nicht die Erinnerung daran oder den Wunsch danach, nein, ganz deutlich den Geschmack. So, als hätte sie wirklich einen Schluck dieses Getränkes im Mund, aromatisch und heiß. Sie schmeckte sogar ein leicht zimtiges Aroma heraus. Zwei Verkaufsbuden die Glühwein ausschenkten, befanden sich in ihrer Nähe. Leute mit Mützen, Handschuhen und dicken Jacken standen im Schneefall unter den Lampen der Stände. Sie stampften in der Kälte mit den Füßen, sprachen, hielten in ihren Händen die Becher und wärmten sich an ihnen. Ihr Atem ließ Wolken des Dampfes vor ihren Gesichtern wachsen, Eiskristalle in den Bärten der Männer, Lachen …
 
 Alexandra schüttelte den Kopf und betrachtete den großen, beleuchteten Schriftzug. „Erfurter Weihnachtsmarkt“. Buden, Essen, Trinken und Menschen … Was sonst. Reiseveranstalter karrten dutzende von Bussen täglich nach Erfurt, hatte der Markt doch überregional den Ruf, einer der schönsten in Deutschland zu sein. Da hatte auch der Medienrummel um den Weihnachtsbaum „Rupfi“ vor ein paar Jahren keinen Abbruch getan. Die Erfurter hatten zuerst gelästert über den Baum, der so zerrupft war, dass man sagte, die Nadeln würden später geliefert werden. Dann hatte man ganz schnell aus dem kargen Baum eine Medienkampagne entwickelt, den Baum als Symbol der Klimaerwärmung und des Schadens an den Wäldern genommen und ihm sogar einen eigenen Facebook-Account gegeben.
 
 Nun, in diesem Jahr zumindest konnte man nicht problemlos durch den Baum hindurch sehen.
 
 Erschrocken sprang Alexandra einen Schritt zurück, als ihr der Senf ihrer Bratwurst auf ihre Jacke tropfte … und keuchte beängstigt auf. Sie hielt gar keine Bratwurst in der Hand, von der Senf hätte tropfen können, kein Fleck war zu sehen. Irritiert und angstvoll strich sie sich hektisch die Stelle über ihrer Brust, an der der Senf hätte sein müssen.
 
 Als ihr das laute Schimpfen einer Frau bewusst wurde – sie hatte es schon eine ganze Weile gehört aber noch immer verunsichert auf ihre fleckenlose Jacke gestarrt, so real war das eben Erlebte – hob sie den Kopf. Wenige Meter vor ihr, an einem Tisch vor einem Bratwurstgrill, stand inmitten einer Menschentraube eine ältere Dame, wischte sich einen Senffleck auf ihrem wohl sehr teuren Mantel breit und beschimpfte die gutgelaunten Umstehenden, dem Aussehen nach wohl Studenten der hiesigen Universität.
 
 Alexandra griff sich mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an die Jacke. Genau die gleiche Stelle hatte sie sich auch gerade gerieben!
 
 Sollte sie aus den Augenwinkeln gesehen haben, wie die Frau mit dem Senf kleckerte und hatte sie das dann unbewusst auf sich selbst projiziert? Nein, es war in diesem Moment real gewesen. Sie war zusammengezuckt, weil ihr der Senf auf die Jacke getropft war. Es war genauso real wie der Geschmack des Glühweines einige Sekunden zuvor. Was ging hier vor?
 
 Plötzlich wurde ihr Kopf von einem harten, schmerzhaften Schlag nach vorn geschleudert. Tränen des Schmerzes schossen ihr in die Augen. Empört blickte sie sich um, aber da war niemand. Im selben Moment hörte Alexandra das Weinen eines kleinen Mädchens. Sie entdeckte es nur wenige Meter weiter.
 
 Die Kleine hielt in Erwartung weiterer Schläge die Arme schützend über den Kopf. Vor ihr stand ein schwankender Mann in heruntergekommenen Sachen und hob drohend die rechte Hand.
 
 „Ischab gesacht, isch komme wann isch will.“ Lallend hielt er sich mit der drohenden Hand plötzlich an einer Laterne fest, weil er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. „Lass disch nisch immer von deiner Muddr hinter mir herschiggn!“
 
 „Was fällt Ihnen ein, das Mädchen zu schlagen!“ Alexandra schrie den betrunkenen Vater an, als hätte sie den Schlag selber abbekommen. Und genauso fühlte sie sich auch. Sie ballte die Fäuste und gleichzeitig zitterten ihre Knie vor Wut und Angst, während der Kopf schmerzhaft dröhnte. Einige Umstehende wurden aufmerksam und Blicke wanderten zwischen Alexandra und dem Mann hin und her. Aufgebracht fixierte sie den Mann, der irritiert inne hielt und sie seinerseits mit alkoholgeschwängertem Blick anstierte. Dann ging sein Blick in die Runde und die Aufmerksamkeit, die er erregt hatte drang durch den Alkoholnebel. „Blöde Nutte! Haldisch da raus!“, lallte er und schob das Mädchen dann unwillig doch deutlich sanfter zur Seite. „Geh nachaus. Isch komspäter.“
 
 Leise schimpfend drehte er sich zu seinen Saufkumpanen um, die den Zwischenfall schweigend, mit Bierflaschen und Glühweingläsern in den Händen, beobachtet hatten. Eine Wodkaflasche machte die Runde.
 
 Schnell alles vergessend, drängten sie sich wieder um ihren Tisch und schimpften weiter auf irgendeine Behörde die ihnen zu wenig Geld zahlte.
 
 Alexandra taumelte nach hinten. Kurzzeitig schien ihr, als würde sie eine gigantische, unbegreifliche Welle an Emotionen und Gefühlen überrollen, dann war Stille in ihr. Bestürzt über das Vorgefallene lief sie tiefer in den Weihnachtsmarkt hinein, rannte fast, um diesen fremden Gefühlen zu entkommen. Sie rannte, als wolle sie sich im Gewirr der Hütten und Gewühl der Menschen vor diesen Empfindungen verstecken. Sie rempelte Menschen an, drängte sich durch Schaulustige an einer Bühne auf der ein als Weihnachtsmann verkleideter Redner um Spenden für das Kinderhilfswerk warb, Weihnachtszeit – Spendenzeit. Vorbei an Glühwein, Bratwurst, Weihnachtsbaum, Erwachsenen, Kindern …
 
 Wie Blitze nahm sie die Eindrücke der Umgebung wahr, ohne sie jedoch in sich aufzunehmen. Jugendliche mit Zuckerwatte. Ein Weihnachtsmann mit einem Sack, umringt von kleinen Kindern, die Gedichte aufsagten. Handwerkskunst, ausgelegt in bunt beleuchteten Verkaufsbuden. Gerüche nach Glühwein, Bratwurst und Brezeln. Schneefall, Menschen …
 
 Was geschah hier? Der Schluck Glühwein, der Senf und der Schlag auf den Hinterkopf waren Dinge gewesen, die sie erlebt hatte, als wäre es wirklich geschehen. Nie zuvor war ihr so etwas passiert. Keuchend blieb sie in der Nähe eines Standes stehen, der die typischen Erfurter Stollen verkaufte – „Schittchen“ in großen Buchstaben an und über der Bretterbude.
 
 Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, die Knie waren weich und das Herz schlug irgendwo im Hals, während sich hinter ihrer Stirn ein bohrender Schmerz bemerkbar machte. Nur langsam gestand sie sich die Wahrheit ein: das, was sie gefühlt hatte, mussten die Sinnesempfindungen, die Gefühle fremder Menschen gewesen sein, so unglaublich es auch klang.
 
 Genau jetzt war der Moment, in dem sie hätte fortgehen müssen, das wusste sie. Den Markt und seine sich amüsierenden Menschen verlassen und nach Hause gehen. Sich ins Bett legen und schlafen, das wäre das einzig Richtige gewesen, was sie hätte tun sollen. Dass sie es nicht tat, war ein Fehler. Ein Fehler, den sie in den nächsten Tagen noch bitter bereuen sollte.
 
 Direkt vor ihr erreichten die breiten Granitstufen vom Domberg herabkommend die Ebene des Marktes: grauer, alter Granit, zum größten Teil unter der weißen Schneedecke verborgen. Mittelalterliche Gebäude klebten rechts der Stufen an den Hängen des Domberges. Rechts neben der Treppe prangten die Pfeiler, Fenster und Bögen des Doms. Links ragten hinter den Häusern die drei Spitzen der Turmgruppe der St. Severikirche hervor. Nur die Mitte der an ihrer Basis fast einhundert Meter breiten, verschneiten Treppe, war frei geräumt und konnte durch Fußgänger genutzt werden. Rechts und links davon rumpelten Kinder auf Schlitten die Domstufen herab. Nicht weit von dem Baum unter den sich Alexandra schutzsuchend geflüchtet hatte strebte ein Obelisk in die kalte Winterluft: schlank, spitz und genauso alt und grau wie die Steine des Doms.
 
 
 
 
 Auf halber Strecke zwischen den rodelnden Kindern und diesem Obelisken hatte sich eine Menschentraube gebildet. Blaue Blitze eines dort haltenden Rettungsfahrzeuges huschten über die Domstufen, färbten den Schnee kurzzeitig blau und gaben den Gesichtern der neugierigen Gaffer ein fahles Aussehen. 
 
 Sanitäter mit einer Trage bahnten sich mühsam einen Weg durch die Umstehenden. Etwas abseits standen einige Halbwüchsige, die ihre Smartphones reckten, um das Ganze noch heute Abend ins Netz zu stellen.
 
 Wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen stakste Alexandra steifbeinig auf das Rettungsfahrzeug zu – verkürzte die Entfernung, die sie hätte vergrößern sollen. Als sie aus der Gruppe der rechtschaffenen Gaffer empörte Worte wie „Unmöglich …“ und „… völlig besoffen …“ hörte, war es zu spät. Der Alkoholrausch dieses Fremden kam nicht allmählich über sie, wie er normalerweise von einem Körper Besitz ergreift, sondern mit einem Mal. Mit einem einzigen, mächtigen Schlag wurde Alexandras Körper in Vollrausch versetzt. Die Beine knickten unter ihr weg und sie schlug lang hin. Hinter ihr schrie eine Frau auf und einige aus der Gruppe vor ihr drehten sich um. „Dort liegt noch eine!“
 
 Alexandra war nüchtern und völlig betrunken zugleich. Obwohl noch ihre eigenen klaren Gedanken in ihr waren, konnte sie keine koordinierte Bewegung mehr durchführen. Sie trat mit den Füßen langsam nach hinten und schob das Gesicht schmerzhaft über den Boden, ohne sich mit den Armen abstützen zu können. Es war nicht ihr Delirium, das wusste sie sofort, aber weder Arme noch Beine oder gar die Zunge gehorchten ihr. Mit einem krampfhaften Zucken erbrach sie Dinkelbrühe, ihr heutiges Abendessen. Angewidert stellte sie fest, dass sie nicht in der Lage war, ihren Kopf aus der Pfütze Erbrochenem herauszuheben. Die Gefühle des Betrunkenen, der nur wenige Meter neben ihr liegen musste, nahmen sie fast völlig ein. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. 
 
 Als die Sanitäter sie auf die Trage hoben, gab sie auf.
 
 … und da, ganz weit weg, am Rande ihres vom nicht genossenen Alkohol benebelten Gehirns, fühlte sie den Willen eines anderen Menschen – eines Mannes – den festen Willen zu töten. Dieser Wille drang durch das chaotische Universum der in sie einströmenden Gefühle des Betrunkenen hindurch wie der Schrei eines Menschen, der durch den nächtlichen Wald hallt – ein Schrei, willensstark und mächtig, der sich ungehindert zwischen den Bäumen hindurch seinen Weg bahnte. Sie fühlte einen alles überlagernden Willen: überlegen, stählern, diszipliniert und unbezwingbar. Kalt spürte Alexandra den Griff dieses Messers in seiner … in ihrer eigenen Hand. Sie fühlte, wie es gegen den Ring drückte, den sie nicht trug, er/sie hob den Arm …
 
 Mühsam richtete sie sich auf, wusste, dass hier ein Mann jemanden ermorden wollte, bald … Aber da entglitt ihr das Bewusstsein. Das letzte, was sie hörte, waren die Worte: “Voll wie ’ne Haubitze.“
 
 Dann war da nur noch Dunkelheit und Übelkeit …
 
 
 
 
 Die Wolken hatten sich verzogen und eine kalte Wintersonne schien durch das Fenster. Eine Krankenschwester rumorte am Nachbarbett herum und bezog es neu. Alexandra hüstelte. Erschrocken drehte sich die Schwester zu ihr.
 
 „Hab ich Sie geweckt? Guten Morgen.“
 
 Alexandra schüttelte den Kopf, langsam und vorsichtig, wie um ihren Gleichgewichtssinn zu testen. „Nein. Guten Morgen. Wo bin ich?“
 
 „Universitätsklinikum Erfurt. Wie geht es Ihnen?“
 
 Ja, wie ging es ihr? Etwas schwach fühlte sie sich, aber dafür, dass sie gestern Abend einen komatösen Vollrausch gehabt haben musste, ging es ihr blendend – keine Übelkeit, kein Kopfweh, kein Schwindelgefühl. Nichts. „Danke, gut.“
 
 „Gut? Wir haben gestern Abend gedacht, dass Sie uns hier die Kurve kratzen …“ Die Schwester zuckte zusammen, schluckte. „Äh …’tschuldigung, ich meine, Sie sahen nicht gut aus gestern. Der Doktor will sich mit Ihnen unterhalten.“
 
 Alexandra schüttelte den Kopf. „Mir fehlt nichts. Ich will nach Hause!“
 
 Diesmal schüttelte die Schwester den Kopf. Sie hieß Franzi, wie Alexandra dem Namensschild auf dem Kittel entnehmen konnte. „Daraus wird nichts. Noch nichts. Der Doktor ist völlig ratlos. Bevor er Sie hier raus lässt, wird er Sie noch einmal untersuchen wollen.“ Sie wies mit ihrer Hand zum Schrank. „Gestern Abend hab ich Ihre Jacke durchgespült, Sie hatten sich übergeben.“
 
 Alexandra wurde rot. „Ich hab nichts getrunken …“
 
 „Ich weiß, der Alkoholtest war negativ.“ Beruhigend drückte Schwester Franzi die Patientin wieder in das Bett. „Deswegen habe ich Ihnen die Jacke ja auch gereinigt.“
 
 Sie zog die Decke über Alexandra glatt. „Doktor Voigt kommt um neun, bis dahin können Sie frühstücken. Kaffee oder Tee?“
 
 „Danke. Bitte nur einen Früchtetee, ich mache gerade eine Fastenkur.“
 
 Nachdem Schwester Franzi den Raum verlassen hatte, erhob sich Alexandra und tapste auf nackten Sohlen zur Sanitärzelle des kleinen Zwei-Bett-Zimmers, dabei hielt sie sich den hinten offenen Krankenhauskittel zu. Neben der Tür zur Toilette befand sich ein kleines Waschbecken, darüber ein Spiegel. Sie spritzte sich etwas Wasser in das Gesicht, sah in den Spiegel. 
 
 „Mann, siehst du scheiße aus“, murmelte sie. Der Versuch eines Lächelns misslang. Sie benutzte die Toilette und wusch sich hinterher die Hände. Beim Abtrocknen fiel ihr Blick erneut in den Spiegel. Sie sah ihr Bett. Darüber hing in einem Rahmen ein Filmposter an der Wand. Humphrey Bogart schmiegte seine Wange an das Gesicht von Ingrid Bergman. „Casablanca“ prangte in roten Buchstaben unter den zwei wohl berühmtesten Gesichtern der Filmgeschichte. Alexandra drehte sich um und ging zurück zum Bett. „Ihr habt es gut“, sagte sie zu den über sie hinweg in die Weite blickenden Schauspielern. „Für euch war das alles nur ein Drehbuch.“
 
 Der Arzt kam erst gegen zehn. Ein deutlich über sechzig Jahre alter Mann. Der schlohweiße, kurz geschorene Haarkranz umgab einen blankpolierten Schädel. 
 
 Die blauen Augen sahen durch eine dicke Hornbrille mit riesigen Gläsern hindurch in Alexandras Gesicht, huschten dabei unruhig hin und her.
 
 Er studierte kurz ihr Krankenblatt und sah sie dann wieder an.
 
 „Guten Morgen. Ich bin Doktor Voigt.“ Er zog einen Stuhl an ihr Bett und setzte sich. „Wie geht es Ihnen heute?“
 
 „Danke gut.“ Alexandra nickte tapfer. Sie hatte sich vorgenommen, einen selbstbewussten Eindruck zu vermitteln und versuchte krampfhaft, dies auch durchzuhalten.
 
 „Gut?“ Er sah ihr in die Augen. „Gut“, wiederholte er, dieses Mal mit leise zweifelnder Betonung. „Und was war das gestern Abend?“
 
 Unsicher zuckte Alexandra mit den Schultern. Sie hatte die vergangenen zwei Stunden gegrübelt, aber die Erklärungen, die ihr einfielen, konnte sie nicht einfach so jemandem erzählen, auch wenn dieser Mann sympathisch wirkte. Er war Arzt und konnte als solcher durchaus in der Lage sein, sie in eine Klapsmühle einzuweisen.
 
 „Ich weiß nicht“, presste sie zwischen fast verschlossenen Lippen hervor.
 
 Der Arzt lächelte. „Gut“, wiederholte er dieses kurze Wort erneut. „Dann sind wir schon zwei. Ich weiß es nämlich auch nicht. Als Sie eingeliefert wurden hieß es zuerst: Vollrausch. Der Blutalkoholtest ergab aber null Promille. Also testeten wir Ihren Blutzuckerspiegel, Frau Pfeiffer, obwohl wir in Ihren Dokumenten keinen Diabetikerausweis fanden. Sie wissen ja, dass ein Zuckerschock für den unbedarften Menschen fast genauso aussieht wie ein Rausch.“
 
 Nein, Alexandra wusste es bisher nicht, aber das war dem Arzt momentan egal. „Ihr Blutzuckerspiegel war aber in Ordnung, genau wie Ihre Leberwerte, Ihr Blutdruck und das EKG.“
 
 „Prima“ Alexandra setzte sich aufrecht ins Bett. „Dann kann ich ja gehen.“
 
 „Ja“ Doktor Voigt nickte freundlich. „Nachdem Sie mir gesagt haben, warum Sie gestern Abend auf dem Weihnachtsmarkt mit allen Anzeichen eines Vollrausches zusammengebrochen sind.“ Als Alexandra schwieg, setzt er nach. „Wie lange haben Sie nichts mehr gegessen?“
 
 Alexandra zuckte zusammen. „Wie …?“
 
 „Junge Frau“, entgegnete der alte Mann nachsichtig. „Ich bin der diensthabende Arzt gewesen, gestern Abend. Und ich habe Sie untersucht, sehr gründlich, das kann ich Ihnen sagen. Sie machen nicht den Eindruck, als wenn Sie magersüchtig wären oder sich auf den Weg zur Bulimie befänden. Aber sie haben seit mehreren Tagen nichts Festes mehr gegessen. Wie lange nicht mehr?“
 
 Obwohl noch immer nachsichtig und freundlich, schlich sich jetzt sowohl in seinen Blick als auch in die Stimme eine gewisse Härte ein, der sich Alexandra nicht entziehen konnte. 
 
 „Ich mache seit fünf … nein, seit sechs Tagen eine Fastenkur.“ Fast schüchtern kam der Satz. Dann sprudelte es wie zur Rechtfertigung hervor: „Das erste Mal in meinem Leben, wirklich. Und ich möchte mich hinterher auch wieder normal ernähren. Etwas bewusster als vorher, mehr Obst und Gemüse. Regelmäßiger und so. Sie wissen schon …“ Ihre Hoffnung, einen selbstbewussten Eindruck zu machen, war nicht mehr geblieben als ein frommer Wunsch.
 
 „So, das erste Mal …“ Abwägend nickte er mit dem Kopf. „Warum diese Kur? Sie haben eine gute Figur, junge Frau, eine sehr gute. Ich weiß wovon ich rede, ich habe Sie untersucht.“ Ohne anzüglich zu wirken schlich sich ein leichtes, fast schon väterliches Schmunzeln in seine Mundwinkel als er sah, wie seine Patientin errötete. „Sie müssen nicht abnehmen.“
 
 „Ich weiß, das wollte ich auch nicht, aber … ich dachte es wäre nötig …“
 
 Oh Gott, hörte sie sich eigentlich selber reden? ‚Ich dachte, es wäre nötig!’ Kein Wunder, dass Doktor Voigt sie so anblickte. Sie schluckte, sah zur Seite. Ihr Blick fiel auf die Teetasse. Automatisch griff sie zu, trank, versteckte sich hinter der Tasse. Als diese wieder auf dem Schränkchen neben ihrem Bett stand – es war wirklich nichts mehr in ihr gewesen – sah der Arzt sie noch immer an, wortlos. Und das war schlimmer, als wenn er versuchen würde, mit immer neuen Argumenten in sie zu dringen.
 
 „Ich …“, sie stockte, sah auf die Bettdecke, knetete mit ihren Händen einen Stoffzipfel. „Ich habe mich vor kurzem von meinem Freund getrennt … er sich von mir … und ich dachte, diese Fastenkur verhilft mir wieder zu etwas mehr Ruhe.“
 
 Alexandra erzählte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie gar nicht gemerkt wie sehr ihr ein Gesprächspartner fehlte. Ihr fiel das Reden plötzlich leicht, ausgesprochen leicht. Erstaunlicherweise. Vor ihr saß ein wildfremder Arzt und es war nicht zu erwarten, dass sie ihn jemals wieder sah. 
 
 Sie berichtete ihm von der Trennung, von ihrer Unrast und Unruhe in den letzten Monaten und den damit verbundenen Schlafstörungen, von der Hoffnung, dass eine Fastenkur ihr die versprochene Entspannung bringen würde, ihr seelisches Gleichgewicht wieder herstellte. Ausführlich erklärte sie dem Arzt die Einzelheiten ihrer Kur, wie sie sich die Ruhe organisiert und in der Ernährung darauf vorbereitete hatte, die Reinigung ihres Darmes mit Glaubersalz und die Säfte, Tees und Dinkelbrühe, von denen sie sich seit mehr als fünf Tagen ernährte. Zum Schluss kam sie auf den gestrigen Abend zu sprechen. Den Besuch des Weihnachtsmarktes erwähnte sie und den Glühwein, den Senf und den Schlag auf den Hinterkopf genauso wie – die gerunzelte Stirn des vor ihr sitzenden Arztes ignorierend – den Betrunkenen und den Mörder, diesen Unbekannten, dessen gnadenlose Absicht zu töten sich in ihr Gehirn gebrannt hatte wie ein glühendes Brandeisen einen Abdruck im Fell eines Pferdes hinterlässt. Noch immer schien sie das kalte Messer in ihrer Hand zu spüren und den Ring, der am Mittelfinger unangenehm drückte.
 
 Gespannt blickte sie anschließend dem Arzt von unten in das Gesicht.
 
 „Ich denke, Frau Pfeiffer, Sie haben eine anstrengende Zeit hinter sich.“ Langsam begann er zu reden, nickte dazu und hatte die Finger gespreizt gegeneinander gelegt. „Ja, eine schwere Zeit. Ich weiß nicht, ob Ihre Entscheidung, eine Fastenkur durchzuführen, richtig und gut war. Persönlich halte ich nichts von dieser Art Kuren. Aber das ist meine private Meinung. Wenngleich auch der werte Herr Professor Thalmann in Medizinerkreisen nicht unumstritten ist. Sie müssen selber einschätzen ob Sie so etwas durchhalten wollen. Es sieht auch so aus, als ob Sie dabei alles richtig gemacht hätten. Trotzdem erscheint mir der Termin doch etwas ungünstig. 
 
 Nicht umsonst haben unsere Vorfahren die Fastenzeit auf die Zeit nach Weihnachten gelegt, die Monate zwischen dem Jahreswechsel und Ostern. Überlegen Sie bitte, die Kur abzubrechen. Das ist kein ärztlicher Rat sondern ein persönlicher Tipp von mir.“
 
 Er stand auf, war etwas unsicher und sprach dann doch weiter. „Es gibt andere Männer. Eine so junge und attraktive Frau wie Sie wird irgendwann schon den Richtigen finden. Der Schmerz wird gehen und Sie werden wieder ruhig schlafen können. Ob Ihnen eine Fastenkur dabei hilft – ich weiß es nicht ...“
 
 Die Hand auf der Klinke der Zimmertür drehte er sich noch einmal um: „Sie sind kerngesund, Frau Pfeiffer. Ich denke, Sie können nach Hause gehen. Entspannen Sie sich, lesen Sie, gehen Sie ins Kino oder gehen Sie aus. Nicht allein zu Hause bleiben, sondern unter Leute, das war immer mein Rezept, wenn es mal schlecht lief …“
 
 Langsam drückte er die Klinke herunter, öffnete die Tür, blieb dann doch noch einmal stehen und drehte sich erneut zu Alexandra um: „Und was den Mörder angeht: es gab keinen Toten in der letzten Nacht. Ich weiß es, mein Sohn ist bei der Polizei. Sie hatten bei Ihrer Einlieferung phantasiert, von einem Mörder und einem Messer. Ich wollte sichergehen und habe gestern Abend und heute früh noch einmal nachgefragt. Weder ist ein Mord geschehen, noch wurde in ein Krankenhaus dieser Stadt ein Verletzter mit Stichwunden eingeliefert.“
 
 Er sah in den Flur, auf der Schwelle zum Gehen. Im Korridor brannte helles Neonlicht. Durch den weißen Arztkittel schimmerte die Silhouette seines Körpers hindurch, hager und leicht gebeugt.
 
 „Und sollten Ihre … nun sagen wir mal Halluzinationen öfter auftauchen … ich kann Ihnen einen guten Spezialisten empfehlen.“ Mit diesen Worten schloss er die Tür.
 
 
 
 
 Das war heute Vormittag gewesen, im Krankenhaus. Jetzt saß sie zuhause und war noch immer wütend auf ihn. Doch wieso?
 
 Hätte ihr vor zwei Tagen einer ihrer Freunde so etwas erzählt, ihre Bemerkungen wären wohl noch drastischer ausgefallen. ‚Ich kann Ihnen einen guten Spezialisten empfehlen.’ Ha! ‚Guten Tag Frau Pfeiffer. Willkommen in unserer Klinik!’
 
 Den ganzen Tag drückte sie sich in der Wohnung herum. Sie fuhr über eine Stunde auf dem Hometrainer, duschte ausgiebig und heiß, hörte Musik. 
 
 Sie sah sich am Nachmittag sogar einige dieser Ich-liebe-das-Meerschweinchen-meines-Hausmeisters-Talkshows an, fütterte ihre maunzende Katze Cleopatra, las, blätterte desinteressiert durch diverse Kataloge, blickte aus dem Fenster und sah dem Schnee beim Fallen aus den erneut aufgezogenen, tief hängenden Wolken zu. Sie prägte sich sogar das Muster ihrer Raufasertapete ein – und fühlte sich dabei wie eine Mutter, die seit Stunden auf ihre Kinder wartet, die aus unerfindlichen Gründen nicht kommen.
 
 Schließlich, am frühen Abend, wagte sie ein Experiment: Sie holte ihren Skizzenblock hervor und legte die angespitzten Stifte daneben. Eigentlich sollte die Fastenkur angefüllt sein mit Dutzenden von Zeichnungen, Hunderte von Skizzen hatte sie sich vorgenommen. Endlich wieder einmal zeichnen, doch bisher fehlte ihr die Ruhe dazu. 
 
 Es war jetzt auch nicht wirklich die Situation, die sie sich für eine Zeichnung wünschte. Seit der Trennung von Marcel hatte es solche Situationen nicht gegeben. Aber vielleicht brachte ihr das lang vermisste Gefühl des Stiftes in der Hand zumindest heute etwas Ruhe.
 
 Stunden später ließ sie verzweifelt den Bleistift auf den Tisch fallen und den Kopf in die Armbeuge sinken. Rund um sie herum lagen etwa ein Dutzend Skizzen. Alexandra hatte sich den gestrigen Abend ins Gedächtnis gerufen: dachte an den Weihnachtsmarkt, den Senf, den Glühwein und den Schlag. Lange blieb sie bei diesen Erinnerungen, rief sie sich so deutlich wie möglich in das Gedächtnis zurück. Dann suchte sie die wenigen Bruchstücke über den Fremden. 
 
 Entgegen allen Beteuerungen, die Doktor Voigt ihr gegenüber geäußert hatte, glaubte sie fest an ihr Erlebnis: Sie hatte einen Mörder entdeckt!
 
 Ausgehend von dem Gefühl des Messers – das sie nie in der Hand gehalten hatte – und des Ringes – den sie nie getragen hatte – hatte sie zu zeichnen versucht. Es war nicht einfach gewesen: einerseits sollte die linke Hand das Messer und den Ring spüren und gleichzeitig musste sie mit ihr zeichnen.
 
 Das hieß aber auch, war ihr durch den Kopf gegangen, dass der mutmaßliche Mörder Linkshänder war, genau wie sie. „Dies schränkt den Täterkreis bedeutend ein, Miss Marple“, hatte sie ironisch zu dem Zeichenblatt gesagt und den Stift angesetzt.
 
 Was tat sie hier? Ging sie auf Tätersuche, weil die Polizei nichts wusste, oder wollte sie sich selber nur klar darüber werden, ob sie, Alexandra Pfeiffer, 27 Jahre, Industriekauffrau und seit ein paar Wochen frisch getrennt, sich auf den besten Weg in eine geschlossene Pflegeanstalt oder wirklich auf der Spur eines Mörders befand?
 
 Im Endeffekt blieben zwei Skizzen mit denen sie einigermaßen zufrieden war. Die eine war die Zeichnung eines Ringes, besser: der Seite eines Ringes, die man von der Handfläche aus sah. Es schien ein massiver Herrenring zu sein. Einer von der Sorte, die innen schon recht breit sind, sich nach vorne aber noch weiter verbreitern, um dann in einen großen Stein oder eine Art Siegel zu münden, das Alexandra aber nicht zeichnen konnte, weil sie davon keine Vorstellung hatte. 
 
 Würde Alexandra Klischees bevorzugen, so hätte sie diesen Ring einem südländischen Zuhälter zugeordnet.
 
 Ganz anders dagegen das Messer, von dem sie nur den Griff zeichnen konnte. Der Mann hatte die Waffe so in der erhobenen Hand gehalten, dass sich die Klinge an der Seite seines kleinen Fingers befand, der Daumen lag über dem breiteren, deutlich abgesetzten Ende des Knaufes. Der Griff hatte an der einen Seite am Anfang und am Ende eine Art Führungsschiene, so als könne man ihn irgendwo ansetzen oder auf etwas schieben. Der Bereich in dem die Hand ihn hielt, war dagegen abgerundet. 
 
 Kurz und kräftig hatte er in ihrer/seiner Hand gelegen, wahrscheinlich eher aus Hartplastik als aus Holz. Etwas wie ein Lederriemen der vom Ende des Griffes zu der Stelle führte an der die Klinge begann, gab dem Halter des Messers zusätzliche Sicherheit. Dunkel hatte sie ihn gezeichnet, fast schwarz. Warum? Alexandra wusste es nicht, es schien ihr einfach ‚richtig’. Interessant war das Ende des Griffes, genau dort, wo die breite Klinge begann. In Verlängerung der „Führungsschiene“ befand sich gegenüber dem Lederband etwas, das Alexandra nach mehreren gezeichneten Versuchen mit hoher Wahrscheinlichkeit als abstehenden, stählernen Ring identifiziert hatte, etwa zwei bis drei Zentimeter im Durchmesser, quer zum Griff stehend.
 
 Wozu hatte ein Messer einen am Griff befestigten, starren Ring?
 
 Eine Tasse Tee wäre jetzt nicht schlecht. Gerade als ihre Gedanken soweit waren, legten sich ihr von hinten zwei warme Hände auf ihren verspannten Nacken. Vor Schreck keuchend schoss sie hoch, schrie erschrocken und rutschte nach vorn auf den Fußboden zwischen Sessel und Tisch, ohne den Händen entfliehen zu können. Papier flatterte auf den Teppich. ‚Der Mörder!’, blitzte es in ihren Gedanken auf. Sie warf sich herum, strampelte panisch mit den Beinen, rutschte dabei halb unter den Tisch. Aber da war niemand! Die Hände jedoch befanden sich noch immer auf ihrem Nacken und begannen jetzt langsam und entspannend mit der Massage ihrer Nackenmuskeln. Erschrocken richtete sie sich auf, wollte die massierenden Hände abstreifen und fuhr sich mit den Fingern hektisch über das Genick. Dabei kam sie sich vor, wie ein vom Delirium Befallener, der an sich herauf kriechende weiße Mäuse von seinem Körper streichen will. Genauso zwecklos war ihr Vorhaben. Es war niemand in ihrer Wohnung, doch genau wie am Abend zuvor empfing sie die Gefühle eines fremden Menschen … einer fremden Frau. Ängstlich kroch sie unter dem Tisch hervor, blieb jedoch auf dem Boden sitzen und lehnte sich, den Rücken verkrampft nach vorn gebeugt, an die Sitzfläche ihres Sessels. Kopfschmerz hämmerte hinter ihrer Stirn. Ihr eigener oder der dieser anderen Frau? Einer Frau?  
 
 
 
 
 Die warmen Hände des Mannes (Und woher wusste sie, dass es ein Mann war?) bearbeiteten gekonnt die Nackenpartie. Und obwohl es nicht ihr eigenes Genick war, ergriff doch die Entspannung von ihr Besitz, ganz langsam zuerst. Fast schon willenlos sank sie nach hinten und überließ sich diesen fremden Händen. Dann schloss sie die Augen, gab sich nach und nach den unbekannten, gekonnt knetenden Fingern hin …
 
 … die Frau saß, von einem großen Badetuch umhüllt, vor einem Spiegel. Hinter ihr stand ihr Mann. Alexandra erkannte sie, als sie sie jetzt durch deren Augen sah. Es war das junge Paar, das letzte Woche in die Wohnung über ihrer eigenen eingezogen war. Im Treppenhaus hatten sie sich ihr mit Stettin vorgestellt. Erschrocken schoss Alexandra hoch und riss die Augen wieder auf – ihr eigenes Wohnzimmer verdrängte das Bild des fremden Zimmers mit dem Spiegel. Sie hatte durch die Augen dieser Frau gesehen und fühlte, was sie fühlte! Intensiver noch als gestern Abend nahm sie das wahr, was einem anderen Menschen passierte. Langsam stemmte Alexandra sich in ihren Sessel, ließ sich zurücksinken, entspannte sich, schloss erneut die Augen. Da war wieder dieses Zimmer. Sie sah es, als säße sie selber vom Badetuch umhüllt auf dem Stuhl und ließe sich von Herrn Stettin den Nacken massieren. Die Frau im Spiegel sagte etwas und lächelte. Alexandra fühlte sich entspannt und erregt zugleich, hörte aber nichts. Auch nicht, als der Mann antwortete. Der von seinen Händen massierte Bereich verlagerte sich auf die Oberarme. Frau Stettin lehnte sich an ihren Mann und schloss die Augen. Alexandra sah nichts mehr und fühlte nur noch die Hände des Mannes auf Schultern, die nicht die ihren waren. Es war verwirrend: einerseits spürte sie ihren Sessel, zugleich aber auch seinen Körper, der sich erregt an sie drängte. Als seine Hände die Oberarme verließen, ihr das Handtuch abstreiften und langsam vom Dekolleté zu den Schultern hinziehend strichen, breitete sich in Alexandras Körper ein lang vermisstes Kribbeln aus. Herr Stettin streichelte vorsichtig die Brüste seiner Frau, strich leicht über die Brustwarzen, die sich aufrichteten, massierte energischer … 
 
 Alexandra keuchte … und trennte die Verbindung.
 
 Minutenlang lag sie mehr in ihrem Sessel, als dass sie saß und spürte diesem Gefühl nach, das nicht allein ihr eigenes gewesen sein konnte, fühlte die Erinnerung seiner Hände auf ihrer Brust, die Wärme, die sich in ihrem Schoß ausgebreitet hatte. Aber sie wusste nicht, wie weit die Erregung, die sie gespürt hatte und noch immer spürte, ihre eigene oder die der jungen Frau gewesen war.
 
 Was viel interessanter war, kam Alexandra erst mehrere Minuten später ins Bewusstsein: sie hatte die Verbindung zu Frau Stettin bewusst trennen können! 
 
 Gestern kamen und gingen die Gefühle der anderen Menschen eher zufällig, auch die Empfindungen ihrer Nachbarin waren heute über Alexandra gekommen, ohne dass sie es wollte. Aber die Trennung vor wenigen Minuten, das war sie selber gewesen, bewusst und gewollt.
 
 Alexandra spielte sekundenlang mit dem Gedanken, die Verbindung wieder herzustellen, es zumindest zu probieren. Die Versuchung war groß.
 
 Aber allein die Überlegung, was im Schlafzimmer über ihr jetzt vielleicht gerade geschah, verhinderte jeden Ansatz. Das dort oben war nicht sie! Es gehörte ihr nicht! Jetzt nicht und niemals.
 
 Andererseits, wenn es ihr gelang, bewusst die Verbindung zu einem Menschen herzustellen, wenn ihr das wirklich gelang, konnte sie sich eventuell auf die Suche nach dem Linkshänder mit dem Ring, dem Mann mit dem Messer, machen.
 
 Es war kurz nach Mitternacht. Gleichwohl zog sie sich mit fliegenden Händen an und eilte die Treppe zur Straße herunter. Wenn sie es richtig begriff, sofern man bei diesen mysteriösen Empfindungen überhaupt von Begreifen reden konnte, dann vermochte sie nur mit Menschen Kontakt herzustellen, die sich in ihrer Nähe befanden. Der Messer-Mann musste also in der Nähe gewesen sein, gestern Abend.
 
 … und vielleicht befand er sich ja heute auch wieder dort …
 
 Bis zum Domplatz brauchte sie nur ca. zehn Minuten. Der seit dem frühen Abend wieder herrschende Schneefall hüllte die Stadt in weiße Watte und erstickte all die Geräusche, die vor einer Stunde noch zu hören gewesen wären. Kein Auto, keine Straßenbahn, keine Fußgänger. 
 
 Alexandra fröstelte und das nicht nur wegen der Kälte. 
 
 Als sie auf der anderen Straßenseite dann doch einen Fußgänger kommen sah, drehte sie sich um, als wolle sie die Auslage eines Spielzeugladens betrachten. Mit der linken Hand stützte sie sich an der großen Fensterscheibe ab. 
 
 Dann schloss sie die Augen und ‚suchte’. Ja, vielleicht war ‚suchen’ wirklich ein guter Begriff dafür. Sie ‚fühlte‘ in die Dunkelheit der Nacht und wusste nicht, wie sie es sonst nennen sollte, wenn man versuchte, gezielt die Gefühle eines anderen Menschen ‚zu empfangen’. 
 
 Plötzlich sah sie die Straße vor sich, von der anderen Seite aus, sah sich selber am Schaufenster stehen, unter der großen Leuchtreklame, den Kopf gesenkt, als betrachte sie die Auslagen. Sie fühlte sich mit einem uninteressierten Blick gestreift und erlebte plötzlich, wie eine gewaltige Welle Einsamkeit von ihr Besitz ergriff. Verlassenheit und Traurigkeit am Heiligabend, denn der 24. Dezember hatte begonnen. Sie trennte die Verbindung wieder, blieb aber stehen bis die im Schnee knirschenden Schritte des Mannes auf der anderen Straßenseite in einer dunklen Seitenstraße zwischen alten Fachwerkhäusern verschwunden waren. Nur langsam verließ die Traurigkeit des Fremden Alexandras Seele.
 
 Als sie wenig später den Domplatz erreichte schritt sie genau wie gestern vorsichtig über die zugeschneiten Straßenbahngleise. Gleich dem Skelett eines riesigen, vorsintflutlichen Tieres lag der große Platz vor ihr. Die Silhouetten der Fahrgeschäfte glichen in die Luft ragenden Rippen eines urzeitlichen Giganten, die traurig und vergeblich in den Himmel strebten. 
 
 Verkaufsbuden waren dunkele Umrisse, genau wie die Wohnwagen, ein paar Fahrzeuge und verschiedene Tieflader am Rand des Vergnügungsbereiches. Der Abbau würde in ein paar Tagen beginnen. Nur in der Nähe des riesigen Weihnachtsbaumes bewegten sich ein paar Leute. 
 
 Sie verschwanden in den Gassen der Altstadt, als scheuten sie den Blick anderer Menschen. Im Vergleich zum Vortag wirkte der Domplatz eher trostlos und leer, dankbar nahm er den Schnee entgegen, der seine Wunden verdeckte.
 
 Der Dom, oben auf dem Berg, und die neben ihm stehende St. Severikirche hoben sich dunkel von dem durch die Stadtbeleuchtung rötlich widerscheinenden Nachthimmel ab. Wie ein schlafender Wal schob sich dahinter der Schatten des Petersberges mit der auf ihm errichteten Burg hervor.
 
 Alexandra schlich sich quer über den Domplatz an den Obelisken heran. Dort hatte sie gestern ihren Unfall gehabt und da wollte sie mit ihrem Versuch beginnen. Lange ließ sie, als sie an den Stufen des Denkmals stand, ihren Gedanken freien Lauf. Sie fühlte in die Nacht, empfing jedoch nichts. Sie drehte eine Runde um das Denkmal, dann noch eine, größer als die vorherige. Und ein drittes Mal, einen weiten Bogen fast bis zu den Domtreppen, überquerte die Stelle, an der gestern der Betrunkene gelegen hatte und kehrte dann langsam zu der Granitsäule zurück. Sie verlor das Gefühl für die Zeit. War bereits eine Stunde vergangen? Zwei? Es war egal. Sie hatte keine Uhr. Wie viele Schläge hatten die Domglocken getan? Wie viele Runden war sie gelaufen? Sie hatte beides nicht gezählt. Mehr und mehr, frustriert durch ihren Misserfolg, sehnte sie sich nun nach ihrem Bett.
 
 Ihr war kalt und sie war müde. Wie konnte sie auch erwarten, dass sie einen Mörder zwei Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden empfing? Welchem Muster folgte das Empfangen fremder Gefühle überhaupt? Intensität? Nähe? Relevanz dessen, was sie wollte? Einem Gemisch aus all dem? Zufall? Oder noch anderen Kriterien?
 
 Wer war sie überhaupt, dies zu versuchen? Hätte es einen Mord gegeben, und das schien gestern nicht der Fall gewesen zu sein, dann war es immer noch die Aufgabe der Polizei, sich um dieses Verbrechen zu kümmern.
 
 Oder wurde sie wirklich verrückt?
 
 In einer Seitenstraße hörte sie Menschen lachen, Autotüren zuschlagen und Fahrzeuge wegfahren. Wohl eine größere Gesellschaft.
 
 Nein, das würde nichts mehr bringen heute. Sie sollte wirklich nach Hause gehen. Anstatt aber den direkten Weg quer über den Platz zu nehmen, wandte sie sich zur Seite, lief parallel zu den Domstufen, überquerte die Straße in Höhe einer alten Apotheke und wollte entlang der Häuserzeile bis zu der Straße gehen, durch die sie den Platz auch betreten hatte. In diesem Moment … 
 
 
 
 
 … drang das Messer mit einem ekelhaften Knirschen kurz unterhalb der linken Schulter in den Rücken der knienden Frau ein. Mit der rechten Hand hielt Alexandra (?) die rechte Schulter der fremden Frau fest; ein Furcht erregendes Zucken ging durch deren Körper – scheinbar minutenlang. Alexandras (?) linke Hand stieß das Messer erneut in den Rücken. Blut sprudelte über die im Rücken steckende Waffe und die Hand, die das Messer hielt. Panisch versuchte die Frau sich aus dem Griff der Männerhände zu befreien.
 
 Kraftlos knickte ein aufgestelltes Bein wieder ein.
 
 Von Todesangst erfüllt, griffen ihre Hände fahrig nach hinten, zerrten an den Fingern, die ihre rechte Schulter umfasst hielten. Ihre Hände versuchten das Messer in ihrem Rücken zu erreichen. Schreckgeweitete Augen sahen im verkrampft rückwärts gedrehten Kopf zu dem Täter auf, der hinter ihr stand – endloses Grauen im Blick. Ein drittes Mal drang das Messer in den Körper des Opfers, jetzt zwischen die Schulterblätter. Die einseitig gezackte Klinge schabte an einem Knochen entlang. Alexandra spürte es im ganzen Arm. Die Bewegungen der jungen Frau erstarben, sie sank nach vorn. Der Täter drehte sich zur Seite und zog dabei zufrieden das Messer aus dem reglosen Körper der Toten. Er hielt seine vom Blut besudelten Hände hoch, ließ dann die Waffe in das Waschbecken vor sich fallen und drehte den Wasserhahn auf. Er sah hoch und blickte in dem darüber befindlichen Spiegel …
 
 
 
 
 Das war der Zeitpunkt, an dem Alexandra klar wurde, dass die Schreie, die sie hörte, ihre eigenen waren. Endlich konnte sie die Verbindung unterbrechen. Wie von einem schweren Schmiedehammer getroffen, war sie stehen geblieben. Alexandra war nicht einfach nur geschockt über das, was sie fühlte und sah. ‚Geschockt’ wäre ein zu schwaches Wort gewesen. Ein abgrundtiefes Entsetzen hatte jede Faser ihres Körpers ergriffen und würde sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr los lassen. Ihr war, als fiele sie in ein endloses, schwarzes Loch, an dessen Ende sie der ganze Schrecken der Welt erwartete. Sie fühlte ihr rasendes Herz an den Schläfen pulsieren. Der ganze Körper zitterte und ihr Blick trübte sich. Vor Abscheu, Ekel und bodenloser Angst übergab sie sich auf den Fußweg.
 
 
 
 
 Würgend richtete sie sich auf und plötzlich wurde ihr das eiskalte Wohlbefinden des Täters bewusst, so als ob er ein schwerwiegendes Problem zur eigenen Zufriedenheit gelöst hätte. Erneut zog sich ihr Magen zusammen. Sie würgte, stolperte panisch rückwärts und verlor schließlich die Kontrolle über ihre Beine …
 
 Das ankommende Fahrzeug konnte nicht rechtzeitig bremsen. Der junge, leicht angetrunkene Fahrer sah die taumelnde Gestalt auf der Fahrbahn, reagierte aber zu spät. Als er mit voller Kraft bremste, scherte der alte Golf aus der Spur und rutschte über den Schnee, der die Straße wenige Zentimeter hoch bedeckte. Er stellte sich quer und rammte Alexandra mit der Beifahrertür, bevor er zum Stehen kam. Der Fahrer sah, wie Alexandra empor geschleudert wurde und etwa drei Meter vom Fahrzeug entfernt auf die Straße krachte. Bewegungslos blieb sie dort liegen. Sekundenlang starrte der junge Mann auf den im Schnee liegenden Körper. Dann blickte er sich hektisch um und gab, als er niemanden sah, Gas, um wenig später in einer der kleinen Gassen der Altstadt zu verschwinden.
 
 Schneeflocken fielen auf den leblos auf der Straße liegenden Körper der jungen Frau, tauten auf ihrer Haut und blieben in den Wimpern der geschlossenen Augen hängen.
 
 
 
 
 Weiß. Der erste Eindruck war weiß. Weiß und hell. Die Helligkeit schoss wie glühendes Eisen in ihre Augen und bohrte sich durch bis in die Schädelbasis. Aufstöhnend schloss sie die Lider. 
 
 Stunden später, so schien es ihr, wagte sie einen weiteren Versuch. 
 
 Langsam nahm die Helligkeit Konturen an. Ein Fenster mit weißen Gardinen. Fliesen an der Wand. Eine Tür, daneben ein Waschbecken mit Spiegel. Ein kleiner Schrank. Ein leeres Bett und eine weitere Tür. Ermattet sank Alexandra wieder zurück, machte die Augen zu und stöhnte. Der dröhnende Kopfschmerz wollte nicht weichen. Übelkeit wallte in ihr auf. Alexandra würgte, konnte den Brechreiz jedoch unterdrücken. Die Tür öffnete sich. Erschrocken ruckte Alexandra hoch, diesmal schoss ein stechender Schmerz durch ihren rechten Arm und den Brustkorb.
 
 „Ganz ruhig, Frau Pfeiffer, schön liegen bleiben.“ Schwester Franzi rauschte an das Bett und half der keuchenden Patientin, sich wieder zurück zu lehnen. Erstaunt stellte Alexandra fest, dass sie den rechten Arm kaum bewegen konnte. Geschient lag er neben ihr, als gehöre er nicht zu ihrem Körper.
 
 „Na, Ihnen hat es gestern wohl so gut gefallen bei uns?“
 
 Wortlos schüttelte Alexandra den Kopf. Die Schwester schob das Kissen unter ihr zurecht und sah die Fragen in den Augen der Patientin.
 
 „Man hat Sie heute Früh eingeliefert. Ein junges Pärchen fand Sie gegen halb drei in der Nacht auf der Straße im Schnee liegend. Sie wurden angefahren – Fahrerflucht. Die Polizei ermittelt deswegen. Bevor ich es vergesse: Ihr rechter Oberarm ist gebrochen, ein paar Rippen geprellt und Sie haben eine Gehirnerschütterung.“ Geschäftig strich Schwester Franzi die Bettdecke glatt und zog am Laken. Bisher hatte Alexandra nicht gewusst, was man am Bett einer Patientin alles machen konnte, während man ihr in zwei Minuten deren Krankengeschichte erzählte.
 
 Bevor Alexandra jedoch eine Frage stellen konnte, öffnete sich die Tür und Doktor Voigt betrat das Zimmer. „Danke Schwester Franzi. Ich glaube, ich brauche Sie erst einmal nicht mehr hier.“
 
 Ärgerliche Falten zogen über die Stirn der so deutlich aus dem Zimmer Gebetenen, doch sie drehte sich wortlos um und verließ den Raum. Allerdings drückten sowohl das Geräusch ihrer klackenden Schuhe als auch die übertrieben aufrechte Haltung Protest aus. Der Arzt hakte schweigend und ungerührt etwas auf einer Liste ab, die er, auf einem Klemmbrett befestigt, in der linken Hand hielt. Scheinbar der Welt entrückt, blätterte er ein Blatt nach oben um, studierte das nächste und schließlich ein drittes, das er unterschrieb. Dann sah er auf und schob seine überdimensionale Hornbrille mit dem Finger nach oben.
 
 „Als Sie letzte Nacht aus dem Behandlungsraum entlassen worden sind, haben wir Ihnen dasselbe Bett gegeben, in dem Sie schon gestern gelegen hatten. Sie haben eine Fraktur des rechten Oberarmes, Prellungen einiger Rippen rechts und eine leichte Gehirnerschütterung. Aber das wird Ihnen ja Schwester Franzi schon gesagt haben.“ Sein Ton war etwas kühler als noch am Tag zuvor, unpersönlicher, distanzierter.
 
 Er bat sie, sich auf die Seite zu drehen, zog dann die Decke zurück und ihren Krankenhauskittel hoch. Vorsichtig betastete er ihre Rippen. Ein riesiger blauer Fleck breitete sich unterhalb ihres rechten Armes auf Höhe der Brust aus und schickte seine Ausläufer weit auf den Rücken, da wo sie selber nicht mehr hinsehen konnte.
 
 „Damit werden Sie noch eine Weile zu tun haben, Frau Pfeiffer.“
 
 Dann, endlich, sah er sie an.
 
 „Was war los gestern?“ Unvermittelt war sein Ton weicher geworden, wie am Tag zuvor. „Und bitte“, er hob abwehrend die Hände, „erzählen Sie mir nichts von einem Mörder.“
 
 Alexandra schwieg einen Moment, sah ihn an und blickte dann zur Decke. Sie versuchte, sich an den gestrigen Abend zu erinnern und das Grauen ergriff erneut von ihr Besitz. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Hände begannen zu zittern, genau wie die trockene Stimme mit der sie erzählen wollte.
 
 „Er …“ Sie hustete, trank einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Tisch neben dem Bett. Hustete wieder und versuchte erneut zu sprechen. Noch immer klang ihre Stimme trocken und heiser. „Er hat sie umgebracht … mit einem Messer … in den Rücken …“
 
 „Bitte Frau Pfeiffer. Wenn Sie damit nicht aufhören, müssen wir einen Psychologen konsultieren!“ Betont langsam, gerade so, als wolle er ihr Zeit für eine neue Antwort lassen, ging er zu dem kleinen Tisch und holte sich einen Stuhl zu ihr an das Bett. „Was wissen Sie von dem Unfall?“
 
 „Ich … ich war auf der Straße, da kam dieser Wagen … das ist alles.“
 
 „Und davor? Was haben Sie nach Mitternacht auf dem Domplatz gemacht?“
 
 Alexandra stöhnte und schloss die Augen. Wollte Doktor Voigt ihre wahre Geschichte nicht hören, so hatte sie auch kein Bedürfnis mehr, sich mit ihm zu unterhalten. Stille breitete sich aus. Schließlich atmete Doktor Voigt tief durch.
 
 „Also gut, Frau Pfeiffer, ich sage Ihnen jetzt etwas. Da draußen sitzen zwei Herren von der Kripo, Verkehrsdezernat. 
 
 Wir haben in Ihrem Fall den Sachverhalt der Körperverletzung in Tateinheit mit Fahrerflucht. Darauf reagiert die Polizei richtigerweise allergisch. Aber nur, wenn Sie dabei auch unschuldig sind. Ich sagte den Herren bereits, dass Sie völlig nüchtern waren, auch der Drogenbefund war negativ. Die werden Sie trotzdem fragen, was Sie um diese Uhrzeit auf dem Domplatz gemacht haben. Sagen Sie denen bitte nicht, dass Sie einen Mörder jagen, der wahrscheinlich nur in Ihrer Einbildung existiert.“
 
 „Aber …“
 
 Unwirsch wedelte der Arzt mit der Hand, als wolle er einen Schwarm Fliegen verscheuchen. „Ich sagte Ihnen gestern bereits, dass mein Sohn auch bei der Polizei ist. Er jagt die großen Ganoven. Schwere Kapitalverbrechen, Morde und so was. Ich werde ihn bitten, sich heute Nachmittag Ihre Geschichte anzuhören. Er wollte sowieso kommen und mich abholen, wenn ich Feierabend habe. Seit seine Frau gestorben ist, feiert er nämlich den Heiligabend wieder mit uns.“
 
 „Heiligabend?“
 
 „Ja, heute ist Heiligabend. Haben Sie das vergessen?“ Er wies auf einen winzigen künstlichen Weihnachtsbaum, der auf einem Hocker in der Ecke des Zimmerst stand.
 
 „Die Feiertage werden Sie wohl in diesem Jahr bei uns verbringen müssen.“
 
 Alexandra schloss erneut die Augen. Na prima, Weihnachten im Krankenhaus! Aber dann fiel ihr sofort wieder der Blick voller Todesangst ein, den die junge Frau gestern Abend auf ihren Mörder geworfen hatte und sie schüttelte sich. Weihnachten im Krankenhaus war dagegen ein wirklich geringfügiges Problem.
 
 Erst als er Alexandras ausdrückliche Zustimmung zu dieser Vorgehensweise erhalten hatte, verließ Doktor Voigt das Zimmer. Fast im selben Moment betraten zwei dickliche, ältere Herren den Raum. Alexandra brauchte ihre Erschöpfung nicht zu spielen. So benötigte sie nicht viel Zeit und die zwei Beamten nahmen ihr den „Spaziergang weil ich nicht schlafen konnte“ ab. Noch dazu musste sie bei der Schilderung des Unfallherganges nicht lügen. Sie hatte das Auto aus den Augenwinkeln heraus wahrgenommen, aber weder Typ noch Farbe erkannt. An alles andere besaß sie keine Erinnerung.
 
 Nachdem die Polizisten gegangen waren, schlief Alexandra bis zum Mittagessen. Schwester Margot, eine stämmige Matrone kurz vor der Rente, löste Schwester Franzi ab. Prompt drängte sie Alexandra dazu, zumindest einen Apfel zu essen. „Ade Fastenkur“, murmelte Alexandra, als sie an der Frucht knabberte. Als Nachtisch wurden ihr zwei gelbe Tabletten verabreicht.
 
 Den zweiten Kampf mit Schwester Margot stand sie etwa eine Stunde später aus. Alexandra bat um Zeichenpapier und einen Bleistift. Schwester Margot hielt dagegen, sie sei doch kein Schreibwarenladen und wo käme man denn hin, wenn man alle Wünsche der Patienten erfüllen wolle. Dabei redete sie Alexandra nie direkt an, sprach immer in der Wir- und Uns-Form. „Was wollen wir denn mit Papier?“
 
 „Wir gar nicht“, entgegnete Alexandra. „Ich möchte einen Bleistift. Es sei denn, Sie wollen mit mir zusammen malen.“ Erst als Alexandra drohte, in jedes einzelne Zimmer zu gehen und bei den Patienten nach Papier und Stift zu fragen, gab Schwester Margot nach. 
 
 Mit gemurmelten Bemerkungen über „gewisse Leute, die den einfachen Schwestern den Job zur Hölle machen würden“, donnerte sie aus dem Zimmer. Knapp eine viertel Stunde später war sie wieder da, warf der Patientin kommentarlos einen Zeichenblock sowie drei IKEA-Bleistifte auf das Bett und rauschte wieder hinaus.
 
 In den folgenden Stunden zeichnete Alexandra. Dabei konzentrierte sie sich auf vier Motive. Sie wusste, wie das Messer und der Ring an der linken Hand des Mörders aussahen und sie erinnerte sich sehr genau an die von Todesangst verzerrte Miene der jungen Frau. Am schwierigsten jedoch fiel ihr das Gesicht des Mörders. Sie hatte es kaum eine Sekunde im Spiegel gesehen und in diesem Moment bereits unter Schock gestanden; so schien es ihr jedenfalls. Bei der Arbeit war sie erstaunt darüber, wie viele Einzelheiten ihr zu dem Bild des Mannes im Spiegel wieder einfielen, trotz ihres Zustandes und der kurzen Zeit, in der sich das Bild in ihr Bewusstsein gebrannt hatte. Immer wieder musste sie die Arbeit unterbrechen, musste ihre zitternden Finger zur Ruhe zwingen, ihren keuchenden Atem beruhigen.
 
 In diesen Momenten legte sie den Kopf zurück, um die unsäglichen Schmerzen hinter der Stirn zu ertragen, presste die Lippen zusammen und stieß bewusst langsam den Atem aus. Sie war froh, dass die Übelkeit nach ihrem vormittäglichen Schlaf verschwunden war. Das aber war das einzige gute Signal, das sie von ihrem Körper erhielt. Auch der gebrochene Arm und die geprellten Rippen peinigten permanent.
 
 Die Dunkelheit hatte längst von der Welt dort draußen Besitz ergriffen, als Alexandra durch einen lauten, sich nähernden Stimmwechsel auf dem Flur aus den Zeichenversuchen herausgerissen wurde. 
 
 „Paps, ich hatte einen schweinemäßig harten Tag heute. Schlimm genug, dass ich die ganze Nacht Bereitschaft habe. Ich will heute nur noch mit dir und Mama unter dem Baum sitzen, ein Glas Rotwein trinken, die Ente essen und euch mit meinen Geschenken überraschen. Mir ist absolut nicht danach, die Geschichte irgendeiner Spinnerin zu hören.“
 
 Das musste der Sohn von Doktor Voigt sein. Sie vernahm auch die Stimme des Doktors, als er leise auf seinen Sohn einredete. Aber sie verstand nicht alles, was er sagte. Nur Bruchstücke wie „fünf Minuten“ und „habe es ihr versprochen“ drangen an ihr Ohr. Dann öffnete sich auch schon die Tür. Der Arzt trat ein, gefolgt von einem ca. 35-jährigen Mann im Leinensakko, unter dem er ein knallrotes T-Shirt mit der gelben Aufschrift „Klugscheißer sind wieder in“ trug. Alexandra raffte die über ihr Bett verstreuten Zeichnungen zusammen, legte sie sich auf den Schoß und setzte sich gerade in ihrem hochgestellten Bett hin.
 
 „Frau Pfeiffer, das ist mein Sohn Marcel.“
 
 ‚Oh mein Gott’, dachte sie. ‚Musste es ausgerechnet ein Marcel sein? Gab es nicht genug andere Namen?’ Das Bild ihres Ex-Freundes rauschte hinter ihrer Stirn vorbei, wurde aber schnell durch das knallige „Klugscheißer“ auf dem Shirt des Kommissars verdrängt.
 
 Es war nicht so, dass er ihr auf Anhieb sympathisch gewesen wäre, dazu trug auch seine Bemerkung von der „Spinnerin“ bei. Aber direkt unsympathisch war er auch nicht. Mittelgroß, schlank, etwas lichtes, fast schwarzes Haar. Der Dreitagebart und die Augenringe zeugten von Überlastung. Im linken Ohrläppchen ein winziger Stecker, der von ihrer Position aus wie eine Pistole aussah. 
 
 Der junge Mann reichte ihr zur Begrüßung die rechte Hand, sah dann aber ihren verletzten Arm und nahm leicht verlegen Alexandras linke an, als sie ihm diese bot. Er setzte sich auf den an ihrem Bett stehenden Stuhl. Jetzt sah Alexandra, dass es keine Pistole, sondern irgendein verschnörkeltes, wahrscheinlich keltisches Symbol war.
 
 „So, ich werd’ euch dann mal allein lassen, Junge. Ich dusche und zieh mich um. In fünfzehn Minuten bin ich unten an der Rezeption, du kennst ja den Weg.“
 
 Die Tür schlug zu und Alexandra sah den Sohn des Arztes an. Dieser saß mit verkniffenem Gesicht und strengen Falten um den Mund vor ihr.
 
 „Mein Vater hat gesagt ich, soll mit Ihnen reden.“
 
 In dem Ton, wie er dies sagte, hätte er auch sagen können: ‚Erzählen Sie, was Sie wollen, ich glaube es sowieso nicht!’
 
 ‚Arschloch!’, dachte Alexandra im Gegenzug.
 
 „Er sagt, Sie könnten Gedanken lesen und hätten bereits gestern etwas von einem Mord erzählt?“
 
 „Ich kann keine Gedanken lesen.“ Die Antwort kam patziger als beabsichtigt. Warum unterhielt sie sich überhaupt mit diesem Typen?
 
 Schweigen.
 
 „Also gut, wollen Sie mir etwas erzählen oder kann ich zu meinen Eltern fahren? Ich habe nämlich Feierabend jetzt, und wenn ich Pech habe, dann klingelt mein Smartphone mitten in der Nacht …“
 
 Erneut schwiegen beide.
 
 „Nun gut. Ich wünsche Ihnen frohe Weihnachten …“ 
 
 Er erhob sich. „… hier im Krankenhaus.“ Das klang schon fast zynisch.
 
 Wenn er jetzt ging, war jede Chance unwiderruflich vorbei. Als er die Hand auf die Türklinke legte, zog Alexandra ein Blatt aus dem Block hervor und hielt es hoch. „Diese Frau ist letzte Nacht ermordet worden.“
 
 Er hielt an, drehte sich langsam um, sah auf das Blatt und kam zurück. Ohne ihr das Blatt abzunehmen, welches sie ihm hinhielt, betrachtete er das gezeichnete Gesicht. 
 
 Wäre nicht der grauenvolle Ausdruck in den Augen des Opfers, Alexandra hätte diese Zeichnung als eine ihrer besten betrachtet. Der in unsäglichem Schmerz und bodenloser Angst verzogene Mund, das schweißnasse, dunkle Haar und die am Hals hervortretenden Sehnen boten das Bild einer Frau, die wusste, dass sie sterben würde – der Moment des Todes, festgehalten auf einem Blatt Zeichenpapier. Das Bild schien den Kommissar zu beeindrucken. Er sah eine Weile auf das Bild, setzte sich dann.
 
 „Haben Sie das gezeichnet?“
 
 Alexandra nickte.
 
 „Heute Nachmittag? Hier im Krankenhaus?“
 
 Erneut beschränkte Alexandra ihre Antwort auf das Senken des Kopfes. Marcel Voigt sah wieder auf das Bild, blickte auf den Stapel Zeichnungen, die unter dem Deckblatt des Skizzenblockes ihre Ecken sehen ließen, sah den Bleistift neben dem Block auf der Bettdecke und die anderen Stifte auf dem Tisch neben dem Bett. Dann sah er Alexandra in die Augen und all ihre Antipathie war wie weggeblasen.
 
 „Gut, Frau …?“
 
 „Pfeiffer, Alexandra Pfeiffer.“
 
 „Pfeiffer? Mit einem oder mit zwei F?“ Ein dünnes Lächeln hatte sich auf seine verkniffenen Lippen geschlichen. Auch Alexandra deutete ein schmales Lächeln an, war aber nicht in der Stimmung die Feuerzangenbowlen-Standardantwort von den drei F‘s zu geben.
 
 „Hauptkommissar Marcel Voigt“, stellte er sich seinerseits vor, obwohl sie das bereits wusste. Dann nahm er ihr endlich und das Blatt ab, das sie ihm noch immer hin hielt. „Sie können gut zeichnen.“
 
 „Mein Hobby.“
 
 „Diese Frau ist also ermordet worden. Wann? Haben Sie das gesehen?“
 
 Verzweifelt schüttelte Alexandra den Kopf: „Nein“, sie strich sich mit der linken Hand über die Stirn. „Ja“, ergänzte aber nach einer Pause: „Ich weiß doch auch nicht.“
 
 „So funktioniert das nicht.“ Er schüttelte den Kopf. Vorsichtig legte er ihr das Blatt wieder auf die Decke. „Vielleicht erzählen Sie mir alles von Anfang an.“
 
 Von Anfang an? Was war der Anfang von all dem gewesen? Ihre Trennung? Oder die Fastenkur? Vielleicht hatte diese Geschichte aber auch erst auf dem Weihnachtsmarkt begonnen? Oder lag der Anfang irgendwo versteckt, wo sie ihn selber noch gar nicht erkennen konnte?
 
 Langsam erzählte sie von ihrer Fastenkur, vom Weihnachtsmarkt, dem Glühwein, dem Senf, von dem Betrunkenen und ihrem ersten Kontakt mit dem Mörder, von ihrer Nachbarin, dem einsamen Mann auf der Straße und dem Mord. Vorsichtig holte sie einige ihrer Zeichnungen hervor. „Diesen Ring trug der Mörder.“ 
 
 Das Blatt zeigte einen großen Siegelring an einer breiten, kräftigen Hand. Auf dem Ring prangten zwei ineinander verschlungene Schlangen, eine helle und eine dunkle, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen. Die gepflegten Fingernägel der Hand wiesen darauf hin, dass der Besitzer dieser Hände keiner handwerklichen Tätigkeit nachging.
 
 Alexandra reichte ihm das zweite Blatt. „Das Messer sieht irgendwie militärisch aus …“
 
 Neben dem Griff mit Ring und Lederschlaufe, den sie bereits auf ihren ersten Zeichnungen erstaunlich gut getroffen hatte, war hier deutlich die Klinge zu sehen. Das Blatt war nur unwesentlich länger als der Griff. Im vorderen Drittel befand sich ein etwa acht bis zehn Millimeter großes, ovales Loch. Die Schneide führte fast gerade vom Griff weg, erst auf den letzten Zentimetern bog sie sich zu einer sehr scharf aussehenden Spitze. Die Rückseite wurde zum größten Teil von einer Säge eingenommen, die in einer glatten, konkaven Wölbung endete.
 
 „… und der Mörder …“ Obwohl sie mit der Zeichnung weniger zufrieden war als mit den anderen hervorgeholten Blättern, reichte sie auch diese dem Kommissar. Der Mann musste um die fünfzig sein, eher darüber. Kurzgeschorenes Haar, ein großer, buschiger Schnurrbart und eine hakenförmige Nase dominierten das Gesicht. Die ausdrucksstarke Augenpartie und das Kinn mit dem deutlichen Grübchen, gaben ihm einen markant männlichen Ausdruck. Alexandra war das Gesicht seltsam bekannt vorgekommen, als sie es zeichnete, doch konnte sie es nicht einordnen.
 
 
 
 
 Z[image: ]u ihrem eigenen Erstaunen hatte Alexandra hier eine ganze Reihe Details des Hintergrundes andeuten können. Als eines dieser Details, über das sie seltsamerweise nicht länger nachzudenken brauchte, konnte man in einem Regal hinter dem Mörder einen Stapel Handtücher, einige Kosmetika und einen Funkwecker mit Digitalanzeige erkennen. Die Zeit: 02:00 Uhr. Sie selber hatte ein ungutes Gefühl bei diesem Bild: ihr war, als fehle noch eine bestimmte Einzelheit, aber sie konnte sich partout nicht erinnern, was das sein könnte.
 
 Während er den Ring betrachtete, blieb das Gesicht des Kommissars unbeteiligt. Als Alexandra ihm das Blatt mit dem Messer reichte, hob er die rechte Augenbraue. Bei dem Gesicht des Mörders zog er sogar zischend die Luft ein. 
 
 „Der Ring könnte ein wichtiges Indiz sein, Frau Pfeiffer. Könnte, wenn es einen Mord gegeben hätte. Aber es hat keinen gegeben. Es wurde in der letzten Woche nur eine Leiche gefunden und die ist nicht“, an dieser Stelle nahm er das Blatt mit der Waffe hervor, „mit dem Seitengewehr einer AK-74 erstochen worden. Der junge Mann starb an einer Überdosis Rauschgift.“
 
 „AK …?“
 
 „AK-74, besser bekannt als Kalaschnikow. Das was Sie gezeichnet haben, ist das Seitengewehr – viele sagen auch Bajonett – einer Kalaschnikow vom Typ AK-74.“
 
 Dazu also die Führungsschiene und der Ring. Um es auf eine Maschinenpistole aufzustecken.
 
 „Was ich allerdings nicht glaube, Frau Pfeiffer, ist, dass der Schauspieler Walter Moor gestern Abend um 02:00 Uhr einen Mord begangen haben soll.“ 
 
 Jetzt hielt er das Blatt mit dem Bild des Mörders in der Hand. „Meine Kollegin war nämlich zufällig gestern Abend im Kleinkunsttheater am Domplatz, glücklich noch Karten bekommen zu haben. Dort tritt in dieser Woche Walter Moor in der Mitternachtsvorstellung auf – und die endet um 0:15 Uhr. Gleich anschließend gab es einen Empfang im Kultursenat, den Moor, laut Foto einer großen regionalen Boulevardzeitung, erst gegen 06:00 Uhr verlassen hat. Leicht angetrunken und in Begleitung mehrerer Erfurter Politiker, wie die Festtagsausgabe des Erfurt-Blitzes heute berichtete.“
 
 Walter Moor! Natürlich! Dass es Alexandra nicht gleich eingefallen war. Der Berliner hielt in dieser Woche ein Gastspiel in dem kleinen Theater in der Nähe des Doms, eine Weihnachtskomödie. Sie hatte von dem Stück gelesen. „Stell dir vor, es ist Weihnachten und keiner geht hin“, hieß es. Der berühmte Gast in der Stadt war durch alle Zeitungen gegangen, mit Foto. Resigniert ließ Alexandra ihre Zeichnungen auf die Decke sinken. Was zum Teufel hatte sie dann erlebt? Was war das gewesen, gestern Abend? Was geschah mit ihr?
 
 Sie ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. Vorsichtig legte der Kommissar die Bilder zurück auf die Bettdecke.
 
 „Es mag jetzt zwar etwas makaber klingen, Frau Pfeiffer, aber ich wünsche Ihnen dessen ungeachtet ein frohes Fest. Erholen sie sich gut.“
 
 Alexandra schwieg, hielt die Augen auch dann geschlossen, als die Tür leise ins Schloss fiel. Die Tränen, die sich in ihren Augenwinkeln sammelten, hatte er nicht mehr gesehen …
 
 
 
 
 … irgendwann, Stunden später, schlief sie ein, ohne eine Lösung auf ihre Fragen gefunden zu haben. Sie hatte sich kaum bewegt.
 
 
 
 
 „Frau Pfeiffer. Frau Pfeiffer. Bitte wachen Sie auf.“
 
 „Hören Sie sofort auf, die Patientin zu belästigen. Verlassen Sie den Raum …“
 
 Die erste Stimme war angenehm, aber drängend, die andere Stimme musste Drachen-Margot sein. Langsam öffnete sie die Augen, geblendet erkannte Alexandra den Kommissar vor sich. Zerzaust, übermüdet, in einem langen, schwarzen Ledermantel, eine grüne Wollmütze auf dem Kopf, stand er direkt vor ihrem Bett und berührte sie sanft drängend am Arm. Ihr Blick fiel auf die Aufschrift seines T-Shirts. „Ich stell’ hier die Fragen!“, stand dort, knallgelb auf dunkelgrünem Stoff. „Frau Pfeiffer, bitte, ich brauche Ihre Hilfe.“
 
 Hinter ihm ragte Schwester Margot wie ein Berg auf und zeterte: „Wenn Sie nicht sofort den Raum verlassen, rufe ich die Polizei.“
 
 Kommissar Voigt schoss herum, zückte eine kleine Karte und zischte: „Die ist bereits hier. Bitte verlassen Sie jetzt diesen Raum. Ihre Patientin ist eine wichtige Zeugin und ich muss sie augenblicklich befragen!“ Und als die Matrone noch immer zögerte, setzte er noch ein „Sofort!“ hinzu. „Sie können sich gern bei Doktor Voigt über mich beschweren.“
 
 „Das werde ich auch tun. Und beim Polizeipräsidenten.“ Drachen-Margot verschwand aus dem Raum und Alexandra hätte schwören können, das Rauschen von Flügeln wahrgenommen zu haben.
 
 
 
 
 Sie kam nur sehr langsam zu sich, aber ihr drang bereits jetzt ins Bewusstsein, dass etwas Entsetzliches passiert sein musste. Etwas sehr Furchtbares.
 
 „Wir haben die Leiche einer Frau gefunden.“ Ihr nächtlicher Besucher ließ sich ermattet auf den Stuhl sinken, nachdem er die Schlacht gegen Drachen-Margot gewonnen hatte. 
 
 „Sie ist mit einem Messer erstochen wurden, drei Stiche in den Rücken. Gestern, zwischen Mitternacht und drei Uhr, sagen die Kollegen von der Gerichtsmedizin.“
 
 Er sank nach vorn, legte die Ellenbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände. „Das Opfer wurde in Plastikfolie eingewickelt und kurz nach der Tat in den Fluss geworfen, wahrscheinlich von irgendeiner Brücke innerhalb der Stadt. Hätte sich die Leiche nicht an einem Baum verfangen, wäre sie wohl viele Kilometer weiter stromabwärts gefunden worden. Man hätte kaum sagen können, wo sie hineingeworfen wurde. Wir wissen jetzt aber, dass dies hier in der Stadt geschah, da der Fluss oberhalb der Fundstelle durch eine Wehranlage fließt.
 
 Ich habe die Tote gesehen, Frau Pfeiffer. Es ist die Frau, die Sie gezeichnet haben. Drei Stiche in den Rücken. Als ich den Arzt fragte, ob als Tatwaffe das Seitengewehr einer AK-74 in Frage käme, war er ganz erstaunt, dass ihm ein Kollege aus der Mordkommission mit einem einzigen Blick auf die Wunde, die Tatwaffe nennen konnte. Ich gelte dort jetzt wohl als Profi.“ Matt schüttelte er den Kopf. „Sie sind jetzt eine ganz wichtige Zeugin, Frau Pfeiffer.“ Dann sah er sie an. „Oder dringend tatverdächtig …“
 
 Alexandra brauchte mehrere Sekunden, bis sie all das, was der auf dem Stuhl zusammengesunkene Kommissar ihr sagte, auch wirklich aufgenommen hatte. „Man hat mich vor zwei Stunden rausgeklingelt, ich war gerade eingeschlafen.“ Als er Alexandras suchende Augen bemerkte, ergänzte er nach einem kurzen Blick auf seine Uhr: „Es ist kurz nach drei.“
 
 Mühsam setzte sich Alexandra auf und bat ihn, ihr zu helfen, das Kopfende des Bettes hochzuklappen. Sie griff nach ihrem Block. Nach kurzem Suchen zog sie das Bild der Getöteten hervor, blickte lange auf die Frau, von der sie eben noch geträumt hatte. ‚Wer bist du? Warum musstest du sterben?’
 
 „Wir wissen nicht, wer sie war. Keine Papiere, keine Hinweise, nichts. Morgen veröffentlichen wir ein Foto, die Presse ist bereits informiert. Vielleicht wissen wir nach der Obduktion mehr. Der Arzt wird sie sich aber erst morgen vornehmen.“
 
 „Aber … wir wissen doch, wer der Mörder war!“
 
 „Wir wissen gar nichts, Frau Pfeiffer. Nichts wissen wir über den Mörder. Das einzige, was ich habe, ist Ihre Aussage und die angebliche Tatzeit auf Ihrer Skizze. Herr Moor aber hat für diese Zeit ein Alibi. Ich habe mich bereits erkundigt. Nach der Vorstellung gab es einen Weihnachtsempfang beim Kultusminister, immerhin sind wir ja Landeshauptstadt. Die Wahl steht in vier Wochen an und der Minister ist ein Freund der städtischen Theater, auch privat. Moor, die anderen Schauspieler und die gesamte Führungsriege des Theaters waren geladen, sowie etliche politische Größen unserer schönen Stadt. Der Empfang endete gegen sechs Uhr morgens. Da war die junge Frau bereits mehrere Stunden tot. Der Schauspieler hatte nach der Vorstellung die Bühne verlassen, verschwand in seiner Garderobe und begab sich dann gegen 1:15 Uhr mit allen anderen in den Senat. Frau Pfeiffer, Sie müssen mir alles erzählen, was Sie wissen.“
 
 „Das habe ich bereits.“ Ziellos wanderten ihre Hände durch die verschiedenen Zeichnungen: der Ring, das Messer, das Gesicht … alles in verschiedenen Perspektiven dargestellt. Vorsichtig hielt sie Kommissar Voigt einen Entwurf der Tatwaffe hin. „Und wenn Sie eine Hausdurchsuchung durchführen? Wenn Sie das Messer finden …“
 
 Er sah nicht einmal auf, als er schnaubte. „Was meinen Sie denn, was der Staatsanwalt mir erzählt, wenn er nach der Begründung fragt und ich ihm Ihre Erlebnisse berichte? Die nächste Hausdurchsuchung würde bei Ihnen stattfinden.“
 
 „Glauben Sie denn, dass ich es war?“
 
 „Glauben? Was soll ich glauben? Dass Sie seit Ihrer Fastenkur die Gefühle fremder Menschen empfangen können? So etwas kenne ich nur aus zweitklassigen Filmen und drittklassigen Geschichten. Sie kommen hier an, erzählen mir von einer Toten, bevor wir es selber wissen. Wenige Stunden später finden wir die Tote, die Sie am Tag zuvor gezeichnet haben. Sie zeigen mir ein Bild der Mordwaffe, bevor ich von dem Mord weiß, auch das erweist sich als Wahrheit. Und Sie präsentieren mir das Gesicht des Mörders – Ihrer Aussage zufolge. Versetzen sie sich einmal in meine Lage. Was würden Sie glauben? Wissen Sie, wie überzeugend ich schon Mörder schwören gehört habe, dass sie es nicht gewesen sind?“
 
 
 
 
 Er schüttelte den Kopf, dann endlich sah er auf und nahm ihr die Bilder aus der Hand. „Ich weiß nicht einmal, wieso ich hier sitze und Ihnen als Verdächtige das alles erzähle. Irgendwie sagt mir mein Bauchgefühl, dass Moor nicht sauber ist. Aber man darf sich als Kommissar nicht nur auf sein Bauchgefühl verlassen, wurde uns eingebläut. Gegen Moor haben wir keine Handhabe, keinerlei Beweise. Trotzdem werde ich auf den Busch klopfen. Die Presse wird nach den Feiertagen das Foto veröffentlichen, die Polizei es auf ihrer Internetseite präsentieren und ich werde Unruhe im Theater schüren. Mir wird schon irgendetwas einfallen. Darin habe ich Übung, da bin ich sehr kreativ. Und wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.“ Er nickte zum Telefon auf dem Schränkchen neben dem Bett und legte seine Karte daneben.
 
 „Es ist nicht freigeschaltet.“, entgegnete sie, niedergeschlagen und müde.
 
 „Ich werde noch einmal Siegfried spielen und gegen den Drachen am Schalter dort vorn kämpfen, damit Ihr Telefon freigeschaltet wird. Schlafen Sie jetzt etwas. Ich komme morgen wieder vorbei. Vielleicht fällt Ihnen ja doch noch etwas ein.“ Er nickte ihr vorsichtig lächelnd zu und verließ den Raum.
 
 Schlafen! Wie sollte sie denn jetzt noch die Augen zumachen, nach dem, was gestern und heute passiert war? Zum wiederholten Mal nahm sie ihre Zeichnungen hervor. Sie betrachtete Gesichter, Ring und Messer. Immer noch störte sie etwas an dem Porträt des Schauspielers. Wenn sie nur wüsste was. Verdammt! Der Block landete auf dem Fußboden neben dem Bett.
 
 
 
 
 Kurz darauf öffnete sich die Tür und Schwester Margot wälzte sich herein. Ihr Gesichtsausdruck war deutlich verkniffen. „So, unser Besuch ist weg, das Telefon freigeschaltet. Wir machen jetzt bitte wieder das Licht aus und die Augen zu.“ Dabei stellte sie in bewunderungswürdiger Geschwindigkeit das Bett wieder flach und hob die über den Fußboden verstreuten Blätter auf. „Morgen können wir weitermalen.“
 
 Alexandra schwieg, sie hatte keine Lust auf einen Disput mit „uns“.
 
 
 
 
 Dann musste sie doch eingeschlafen sein. Irgendwann weckte sie eine Schwester zum Fiebermessen, anschließend kam die Visite und als die „weiße Wolke“ wieder hinaus rauschte, das Frühstück.
 
 Den ganzen Vormittag lag sie im Bett, hielt die Blätter vor sich und ergänzte hier und da einen Strich. Hauptsächlich betrachtete sie aber das Bild des Schauspielers. Noch immer quälte sie dieses dumpfe Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Irgendetwas war ihr bisher entgangen, etwas sehr Bedeutsames und je länger sie dieses Bild betrachtete, desto sicherer war sie sich. Aber was? So sehr sie auch nachdachte, ihr fiel keine weitere Einzelheit des Zimmers mehr ein. Nichts am Gesicht oder den Teilen der Kleidung fehlte, soweit sie sich erinnern konnte.
 
 Mit dem Mittagessen kam Besuch, Kommissar Voigt. Es hätte mehrere anonyme Anrufe auf die Internetmeldung der Polizei in Bezug auf die „unbekannte Tote“ gegeben, teilte er mit. Männer gaben an, dass es sich um eine osteuropäische Prostituierte handeln sollte, wahrscheinlich eine Russin. 
 
 Einer habe sogar das entsprechende Etablissement genannt. Sein Kollege, sagte Voigt, wäre gerade dort und überprüfe dies. Er selber sei den ganzen Vormittag im Theater am Domplatz gewesen, komme direkt von dort und habe die Leute aufgescheucht. Wahrscheinlich werde es demnächst bei seinem vorgesetzten Kriminalrat ein paar Beschwerden über ihn geben. Unter anderem hätte er auch mit Moor gesprochen und ja, dieser trug einen solchen Ring an der linken Hand.
 
 „Er ist Linkshänder, genau wie Sie gesagt haben. Aber sein Alibi ist felsenfest. Ich habe ihm gesagt, dass gewisse Indizien eines Verbrechens auf das Theater wiesen, sprach auch von einem Zeugen … Sagen Sie mal, essen Sie das noch?“ Er zeigte übergangslos auf das langsam kalt werdende Hühnerragout. Alexandra, die kein Interesse daran zeigte, sondern sich auf die beigelegte Orange beschränkt hatte, schüttelte den Kopf.
 
 „Danke, das ist das Erste, was ich seit heute früh um drei esse. Nicht dass die Ente meiner Mutter nicht gut war, aber das war gestern Abend. Wo war ich stehen geblieben? Ja, wie gesagt, ich habe ihm von Indizien und einem Zeugen erzählt, die auf das Theater wiesen, sein Alibi abgeklopft und nach seinen Kontakten zu Prostituierten befragt. Das war der Punkt, an dem er mir versprach, mit seinem Freunden über mich zu reden.
 
 Der Kultusminister und dessen Freund, der Polizeipräsident, wären sicherlich sehr an meinen Ermittlungsmethoden und falschen Verdächtigungen interessiert. Mit denen habe er übrigens die ganze vorherige Nacht im Kreise vieler Freunde verbracht, was ich nachprüfen könne. 
 
 Als ich ihm sagte, dass ich das schon getan hätte, wurde er unsachlich und laut. Darauf bat mich dann der Intendant, das Haus zu verlassen und auch er versprach mir, sich bei gewissen Bekannten, die er in Polizeikreisen hätte, über mich zu beschweren.“
 
 Voigt schob sich eine volle Gabel Reis mit Ragout in den Mund und kaute. „Das kennen meine Vorgesetzten schon“, sagte er mit vollem Mund. „Ist mir im Moment aber egal. Wenn wir keinen Kontakt zwischen Walter Moor und der russischen Prostituierten nachweisen können, dann haben wir ein Problem. Moor verlässt die Bundesrepublik morgen Vormittag zu einer größeren Tournee nach Südamerika.“
 
 Das Smartphone des Kommissars klingelte. Er stellte den Teller, den er die ganze Zeit in der linken Hand gehalten hatte, auf den Tisch, wischte sich die Hände an seiner Jeans und mit dem Handrücken den Mund ab und zog anschließend ein Smartphone aus der Hosentasche. „Voigt?“
 
 Er lauschte. Nach ein paar Worten seines Gesprächspartners verfinsterte sich sein Gesicht. „Scheiße! Jasper, sieh zu, dass du vielleicht bei den Nachbarn noch etwas heraus bekommst, irgendwelche Namen, Adressen oder Telefonnummern. Suche den Eigentümer des Hauses, es müsste ein Mietvertrag existieren …“
 
 Wütend steckte er das Smartphone weg und begann wieder zu essen. Alexandra sah ihn schweigend an.
 
 „Das war mein Kollege Jasper Williams. Das Bordell ist leer, alle Vögel ausgeflogen. Vielleicht durch die Internetmeldung aufgescheucht. Vielleicht gewarnt. Keine Ahnung. Keine Computer mehr, keine Unterlagen, keine Leute. 
 
 Anwohner haben erzählt, dass heute früh, innerhalb von höchstens einer Stunde, alles ausgeräumt wurde. Mehrere Wagen hätten Inventar und Leute abgeholt. Es gibt keine Autonummern und bis wir an die Vermieter – eine belgische Immobilienfirma – heran kommen, ist Moor weg.“ 
 
 Er setzte sich gerade hin, streckte den Rücken nach hinten durch, stöhnte und stellte betont vorsichtig den Teller wieder auf den Tisch. 
 
 „Sie haben ein Essen bei mir gut. Wenn die Sache erledigt ist und Sie wieder gesund sind, würde ich Sie gerne zum Essen einladen.“ Es war mehr eine Frage, als eine Aussage. Alexandra nickte zögerlich. „Aber nicht chinesisch.“
 
 
 
 
 Nach dem Besuch war Alexandra noch unruhiger als zuvor. Stundenlang lief sie im Zimmer und im Flur auf und ab. Ungeduldig ließ sie die nachmittägliche Untersuchung über sich ergehen und hätte beinahe vergessen, einen wichtigen Anruf zu erledigen. Alexandras Nachbarin, Frau Knitter, eine nette, ältere Dame, besaß einen Schlüssel zu ihrer Wohnung und kümmerte sich ab und zu um Cleopatra.
 
 Natürlich litt Frau Knitter mit ihr: „Du armes Mädchen, über Weihnachten im Krankenhaus. Wie ist denn das passiert? Hat man den … (den dann folgenden Ausdruck hätte Alexandra ihrer Nachbarin nie zugetraut) … der dich angefahren hat, denn schon erwischt?“
 
 Nein, habe man noch nicht, aber die Polizei ermittele und sie denke, dass sie mit ihrem gebrochenen Arm in zwei bis drei Tagen wieder nach Hause kommen werde. Frau Knitter wollte am nächsten Tag ins Krankenhaus kommen und ein paar Sachen bringen. 
 
 Und sie würde sich um Cleopatra kümmern. Der Anruf lenkte Alexandra aber nur kurzzeitig ab. Die ganze Zeit überlegte sie, was sie übersehen haben könnte.
 
 Zur Abwechslung beschloss sie, nach zwei Äpfeln zum Abendbrot zu duschen. Es war schon sehr spät und Drachen-Margot, die schon wieder Dienst hatte stutzte kurz, als sie ins Zimmer kam und Alexandra in der Tür zur Sanitärzelle sah.
 
 „Wenn wir duschen wollen, ziehen wir uns aber etwas über den rechten Arm. Einen kleinen Moment, ich hole es.“ Wieso nur hatte Alexandra das Gefühl, von dieser Matrone wie ein Kind behandelt zu werden? 
 
 Das Duschen mit dem auf einer Schiene fixierten, rechten Arm gestaltete sich schwieriger, als sie erwartet hatte. Dazu musste sie zusätzlich auf diesen Plastiküberzug Acht geben, den die gewichtige Schwester ihr über den verbundenen Arm gezogen hatte. Aber nein, sie wollte nicht zu schlecht über Drachen-Margot denken. Immerhin hatte sie ihr sogar einen Fön mitgebracht, damit „wir uns die Haare nach dem Duschen auch schön trocknen können und uns nicht erkälten. Und dann machen wir aber auch balde Schluss und das Licht aus.





- Ende der Buchvorschau -
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